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»Die Wirtschaftskrise spüren wir nicht«
Ein Wissenschaftsgespräch mit Bernd Jeuken*
Bernd Jeuken ist einer von drei Geschäftsführern der FUGRO OSAE GmbH in Bremen. 
Die HN sprachen mit ihm über die Geschichte seiner Firma, von den Anfängen bis zur 
Weltwirtschaftskrise. Klare, unmissverständliche, aber auch überraschende Antwor-
ten prägten das Gespräch. Dass die HOAI nicht eingehalten wird, mag dabei genau-
so überraschen wie die 
Aussage, dass die gro-
ßen hydrographischen 
Firmen von der Wirt-
schaftskrise nicht be-
troffen sind. 
* Das Gespräch mit Bernd 
Jeuken führten Lars Schiller 
und Volker Böder
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Herr Jeuken, Sie sind Geschäftsführer der 
FUGRO OSAE GmbH in Bremen. Vor mittler-
weile 26 Jahren haben Sie OSAE gegründet. 
Aus einer kleinen Firma mit im Jahr 1983 vier 
Angestellten ist ein Unternehmen mit über 
55 Mitarbeitern geworden. Trotz dieser sehr 
erfolgreichen Entwicklung wurde OSAE im 
Jahr 2006 von FUGRO aufgekauft. Wie kam es 
dazu? 
Bei der Gründung waren die vier Angestellten 
gleichzeitig auch Geschäftsführer, was hinsicht-
lich der Risikoverteilung damals normal war. Bis 
1996 haben wir die Firma mehr oder weniger in 
der gleichen Konstellation betrieben, bis zu einer 
Größenordnung von ungefähr 15 Mitarbeitern. 
Damals gab es dann schon den ersten Anteilsver-
kauf, da es schwierig wurde, mit der vorhandenen 
Kapitalstruktur größere Sprünge zu machen. Für 
die Beteiligung an Großprojekten war die finanzi-
elle Decke einfach nicht ausreichend. Als 1996 das 
Großprojekt »Europipe« anstand, hatten wir die 
Wahl: Entweder lassen wir zu, dass eine große Bau-
firma eine eigene Vermessungsabteilung gründet, 
um mit dem Projekt fertig zu werden. Oder wir 
steigen da ein und lassen uns von denen zum Teil 
aufkaufen. So ist es dann auch geschehen; damals 
haben Bohlen & Doyen 50 Prozent der Anteile ge-
kauft. Das hat sich dann gut zehn Jahre lang ganz 
gut angelassen. Innerhalb dieses Zeitraums haben 
wir die Mitarbeiterzahl etwa verdoppelt. 
Man muss den Verkauf an FUGRO rückwirkend 
betrachten: Kaum dass es große Firmen wahrge-
nommen haben, haben wir zehn Jahre lang Groß-
projekte abgeräumt. Zum Beispiel das Transatlan-
tikkabel TAT 14. Auch die Großen mit 200 oder 300 
Mitarbeitern haben nicht richtig mitbekommen, 
dass da noch einer ist, der zwar klein ist, aber doch 
eigentlich etwas macht. Dann gab es eine Phase, 
in der FUGRO anfing, nach allen Seiten zuzukau-
fen. Nicht nur die Vermessung hat eine ziemlich 
rapide Erweiterung erfahren. Ein paar Jahre lang 
hieß es immer: Habt ihr heute schon in den Brief-
kasten geguckt, ist schon Post von FUGRO da? 
Nach sechs, sieben Jahren war es dann so weit. 
Das war Ende 2005, genau in einer Phase, die von 
einem ganz steilen Anstieg auf dem Weltmarkt in 
der Wirtschaft geprägt war. Die Konditionen wa-
ren eigentlich so gut, dass wir gar nicht nein sa-
gen konnten. Zumal ich als persönlich haftender 
Gesellschafter und Geschäftsführer aufgrund des 
eigenen Wachstums immer mehr ins persönliche 
Risiko ging. Und es bedeutete auch einen Druck, 
sich ständig um genug Aufträge für die immer 
noch ansteigende Personalzahl zu sorgen. Da 
habe ich mich schon gefragt: Muss ich das noch 
haben? 
Die Konditionen waren so, dass sich erstens an 
der gesamten Struktur der OSAE nicht viel ändern 
sollte. Zweitens wurde in Bezug auf unsere kritische 
Masse jede Menge Kapital verfügbar, was uns we-
sentlich mehr Möglichkeiten bot. Und drittens 
wurde uns zugestanden, innerhalb der FUGRO in 
einem bestimmten Arbeitssektor eine führende 
Rolle zu bekommen. Der eigentliche Auslöser für 
das Übernahmeangebot war wohl, dass bei FUGRO 
in dem Bereich, den OSAE traditionell abgedeckt 
hat – also klassische Hydrographie und Seekabel-
vermessung –, nie richtig verdient wurde. FUGRO 
hat zwar große Projekte in dem Bereich gemacht, 
aber dabei auch viel Geld versenkt. Nachdem wir 
zu FUGRO kamen, wurden die Bereiche besser un-
tereinander, also zwischen den zig dezentralisiert 
arbeitenden FUGRO-Firmen, abgegrenzt. Vorher 
haben Firmen, die traditionell im Öl-und Gasge-
schäft verwurzelt waren, mal eben nebenher eine 
hydrographische Vermessung gemacht. Nicht 
unbedingt ohne Ahnung; aber sie waren einfach 
nicht dafür aufgestellt, sie hatten zu große oder zu 
kleine Schiffe oder nicht das richtige Gerät dafür. 
Dementsprechend mager war der Erfolg. 
Bernd Jeuken, 56, 
Geschäftsführer von 





umsetzt. Dank meiner Erfahrung in diesem Bereich 
sind wir dann 1980 zusammengekommen. 
Und da die Firma Kirchner sehr schnell gemerkt 
hat, dass Seevermessung ein ziemlich teures Ge-
schäft ist, wenn man es mit nichts aus dem Stand 
anfängt, wurde gleich am Anfang beschlossen, 
daraus ein eigenständiges Unternehmen zu ma-
chen. 
Ein Schwerpunkt der Arbeit von FOSAE ist die 
Trassenvermessung für Pipelines und Seeka-
bel. Trassen in einer Gesamtlänge von über 
100 000 Kilometern haben Sie bereits vermes-
sen. Geben Sie uns einen Einblick in dieses 
Aufgabenfeld. 
Landläufig ist man der Meinung, dass Kommunika-
tion heutzutage über Satelliten läuft. Das ist zwar 
richtig, wesentlich mehr aber läuft über Glasfaser-
kabel. Und das wird wohl auch noch eine ganze 
Zeit lang so bleiben. Mit dem Entstehen der Dot-
Com-Blase Mitte der Neunziger boomte das Ge-
schäft regelrecht, jeder Investor meinte, er müsse 
ein Seekabel betreiben, um bestimmte Länder 
miteinander zu verbinden, um Einkünfte über den 
Transportweg von Nachrichten zu erzielen. 
Die Verlegung eines Seekabels erfordert erstmal, 
dass man schlicht und ergreifend auf dem Meeres-
boden feststellt, wo es denn überhaupt möglich 
ist. Nicht nur dass es Restriktionen in bestimmten 
Sperrgebieten oder Hoheitsgebieten gibt. Wenn 
das Kabel frei verlegt wird, es also nicht in den 
Boden eingepflügt wird, ist die Bathymetrie inter-
essant. Man sollte durchaus vermeiden, das Kabel 
über Seamounts zu legen. Und wenn die Kabel 
eingepflügt werden, geht es auch darum, die ers-
ten zwei Meter der Meeresbodenbeschaffenheit 
zu erkunden. Genau das machen wir bei FOSAE. 
Angefangen haben wir damit, für große Survey-
Firmen die schwierigen Bereiche abzudecken, die 
eigentlich immer an den Anlandungsstellen sind. 
Im Prinzip ist das Flachwas-
servermessung, entweder bis 
10 Meilen vor der Küste oder 
bis zu einer Wassertiefe von 
20, 30 oder 40 Metern. Das ist 
für die großen Firmen nicht 
so interessant. Dieser kosten-
trächtigste und risikoreichste 
Teil wurde schon ganz gerne 
mal vergeben. So sind wir 
dazu gekommen. Und bald ist eine Eigendynamik 
entstanden. Sobald wir ein bisschen Erfahrung in 
dem Markt hatten, war es auch nicht mehr schwie-
rig, den Sprung ins tiefere Wasser zu machen. Das 
war eigentlich mehr eine Frage des Geldes, nicht 
so sehr der Kompetenz. 
Der große Sprung war 1998, als wir die Entschei-
dung getroffen hatten, unsere Fächerecholotka-
pazität auf full ocean depth – wie es so schön auf 
Deutsch heißt – aufzurüsten. Anschließend haben 
wir sofort ein Transatlantikkabel damit vermessen. 
Ab diesem Zeitpunkt waren wir für große Firmen 
als Übernahmekandidat interessant. Zumal wir 
Wir sind bei OSAE in diesem Bereich sicherlich 
damals nicht reich geworden, aber wir haben 
schon profitabel gearbeitet. Und wir haben eine 
solide Steigerung gehabt, immer so in der Größen-
ordnung von 8 Prozent, aber stetig. Im Öl-und Gas-
geschäft wird schon mal auf 25 oder 30 Prozent 
geguckt, aber dann geht es dort auch schon mal 
ganz rapide wieder abwärts. Eine Schaukelbewe-
gung. Wir hatten es dagegen immer schön konti-
nuierlich gehabt. Das war letztlich auch der Grund, 
warum FUGRO zugestanden hat, dass wir diesen 
Sektor mittlerweile komplett bei FUGRO überneh-
men – und zwar weltweit. 
Im Bereich Hydrographie gibt es bei FUGRO im 
Wesentlichen noch zwei andere Firmen, eine in 
den USA, eine in Australien/Neuseeland. Der nette 
Nebeneffekt davon ist, dass wir Personal von die-
sen beiden Firmen für unsere Projekte zusammen-
ziehen können. Inzwischen ist es daher schon so, 
dass bei uns Besprechungen meistens auf Englisch 
laufen. Bei FUGRO ist das Geschäft Hydrographie 
und Kabeltrassenvermessung jetzt also zentrali-
siert und wird von uns aus Deutschland koordi-
niert und geführt.  
Wenn wir auf die Anfänge von OSAE blicken, 
stellt sich uns die Frage, was Sie auf die Idee 
gebracht hat, eine Gesellschaft für Seever-
messung zu gründen. War diese Entwicklung 
bereits während Ihres Studiums abzusehen? 
Nein, ich habe Vermessung an der FH Berlin stu-
diert. Direkt nach dem Studium bin ich 1975 zu 
PRAKLA-SEISMOS gegangen, dort habe ich sowohl 
Luftvermessung als auch Seevermessung gemacht. 
Letztendlich bin ich aus der Seevermessung bei 
PRAKLA-SEISMOS nach etwa fünf Jahren aus fami-
liären Gründen ausgestiegen. Aber ich habe da-
mals schon gesehen, wo die Lücken im Markt sind. 
Angefangen haben wir mit dem Aufbau eines 
Positionierungsdienstes für Seismik-Aufträge, mit 
Miniranger und Trisponder. 
In Flachwasserbereichen sind 
wir für Seismikschiffe Scou-
ting-Linien gefahren, und für 
Hydrophonkabel-Auslagen 
haben wir ebenfalls die Positi-
onierung gemacht. 
Ein paar Jahre lang lief das 
ganz gut. Doch um 1987/88 
gab es einen Knick im Öl-
markt, wo dann auch die Seismik weltweit ziem-
lich zurückgefahren wurde. Da mussten wir uns 
entsprechend anders orientieren. Aber so fing es 
an. Die Idee war geboren aus dem Wissen um eine 
Lücke, die in Deutschland nicht richtig abgedeckt 
ist. Nur im Ausland gab es ein paar entsprechende 
Firmen. Auf der anderen Seite gab es ein Vermes-
sungsbüro Kirchner in Stadthagen (das gibt es im-
mer noch), dessen Besitzer damals den Drang hat-
te, unbedingt Seevermessung machen zu wollen. 
Die Idee ist also nicht von mir ausgegangen. Son-
dern die Brüder Lutz und Wilhelm Kirchner hatten 
diesen Gedanken und jemanden gesucht, der das 
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»Flachwasservermessung 
ist für die großen Firmen 
nicht so interessant. 
Dieser kostenträchtigste 
und risikoreichste Teil 




diese Messung auch einen Tag eher abgeschlos-
sen hatten als der Zeitplan es vorgesehen hatte. 
Das war schon eine ganz gute Referenz. Bis 2001 
haben sich diese Projekte gehäuft, weil es einfach 
nicht genug Survey-Kapazitäten gab. Zum dama-
ligen Zeitpunkt gab es eigentlich auf dem Markt 
nur drei Schiffe, die diese Tiefseekapazität hatten. 
Wir betreiben heute zu diesem Zweck die »Fugro 
Gauss«. 
Erläutern Sie uns, was sich hinter ROC.si ver-
birgt. 
ROC.si steht für Remotely Operated Crawler for 
Subsea Inspections. Dabei handelt es sich um ein 
ferngesteuertes Kettenfahrzeug für die Inspektion 
von Seekabeln. Wir haben lange Zeit im Watten-
meer Überdeckungsmessungen für Seekabel ge-
macht. Alle ein, zwei Jahre musste in bestimmten 
Bereichen nachgewiesen werden, dass die Kabel 
eine gewisse Überdeckung 
haben. Traditionell wurde das 
mit ROVs gemacht, was aber 
im Flachwasser sehr schwie-
rig ist. Wenn Sie in einer Was-
sertiefe von 20 Metern einen 
Tauchroboter akustisch orten 
wollen, haben Sie aufgrund 
des Schraubenwassers und des Tidestroms sehr 
oft das Problem, dass Sie wegen der Störungen 
nicht wissen, wo das ROV gerade ist. Das ist müh-
sam. Deshalb haben wir versucht, bei der Telekom 
ein gemeinsames Projekt für ein bodengestütztes 
Fahrzeug anzuregen. Gegenüber einem schwe-
benden ROV weiß man dann wenigstens, dass es, 
selbst wenn man das akustische Ortungssignal 
verliert, noch auf dem Boden und auf der Trasse 
ist. Ein paar Jahre wurde darüber geredet, aber 
eben auch nur geredet. 
1996 waren wir auf der Oceanology in London. 
Direkt neben uns war der Stand der Firma Meeres-
technik aus Bremen mit einer Unterwasserraupe in 
Schuhkartongröße. Das fanden wir ganz niedlich. 
Und im Verlauf der zwei Messetage wurde das im-
mer niedlicher. Dann haben wir den Herrn Viergutz, 
der da Firmeninhaber war und der dieses kleine 
Ding entwickelt hatte, gefragt, ob er sich wohl vor-
stellen könne, das ungefähr um den Faktor 10 größer 
zu bauen, aber mit ähnlichen Funktionen. Die Firma 
Meerestechnik hat dafür ein paar Fördermittel ein-
geworben; wir haben das Referenzprojekt dafür ge-
liefert und die technische Spezifikation aufgestellt. 
Und so ist ROC.si entstanden. Mittlerweile ist Herr 
Viergutz nebst dem Crawler Mitarbeiter bei FUGRO 
OSAE. Wir haben auch die Rechte mit übernom-
men. Zwar haben wir ihn noch nicht sehr oft ein-
gesetzt, weil der letzte Schliff erst im vergangenen 
halben Jahr kam. Doch er wird auf dem Markt sehr 
gut angenommen. 
Ist Herr Viergutz in die  Forschungsabteilung 
eingegliedert? 
FUGRO hat eine eigene Forschungs- und Entwick-
lungsabteilung in Holland. Und man muss noch 
wissen, dass FUGRO dezentralisiert organisiert ist, 
das heißt, es gibt eine Holding in Holland und es 
gibt eine Untervernetzung von einzelnen Firmen, 
die unabhängig arbeiten. Wir als FOSAE arbeiten 
in unserem Bereich weitgehend unabhängig. 
Aber sämtliche FUGRO-Firmen zahlen einen be-
stimmten Betrag an die Holding für Forschung 
und Entwicklung. Der Crawler ist entstanden, als 
wir noch nicht zu FUGRO gehörten. 
Sie haben vorhin ein Schiff aus Ihrer Flotte, 
die »Fugro Gauss«, erwähnt. Als Sie 2007 
die »Gauss« vom BSH übernommen haben, 
war das Presseecho ungewöhnlich laut. Hat 
sich die Investition in das Schiff bezahlt ge-
macht? Profitieren Sie von dem klangvollen 
Namen?
Von dem Namen profitieren wir nicht. Aber von 
dem Schiff. Ich muss dazusagen, dass es eine Be-
dingung beim Verkauf von 
Bundesschiffen ist, den Na-
men nicht zu behalten. Man 
muss den Schiffsnamen än-
dern. Nun heißt das Schiff halt 
»Fugro Gauss«, und Gauß ist 
ja nicht so ganz unpassend in 
der Vermessung. Das ist wirk-
lich ein top Schiff. Ich denke, das Schiff ist beim 
BSH, gemessen an dem, was es kann, unterfordert 
gewesen. Wir haben Einsatzzeiten von 330 Tagen 
im Jahr, bis jetzt ist die »Fugro Gauss« bis Vietnam 
gewesen. Seitdem wir das Schiff übernommen ha-
ben, war es vor Ostafrika, im Indischen Ozean, vor 
Indien, Singapur, Vietnam, dann eine ganze Zeit 
lang im Mittelmeer, jetzt vor Westafrika. Wir sind 
wirklich zufrieden. Natürlich war das Schiff nicht 
für die Tropen vorgesehen, das fing bei der Klima-
anlage an und bei der merkwürdig ausgelegten 
Kühlung der Maschinen. Aber das haben wir jetzt 
alles gut im Griff. 
Sie haben gerade einige Einsatzorte aufge-
zählt. Welche Aufgaben hält das Tagesge-
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»Die ›Fugro Gauss‹ ist ein 
top Schiff. Früher war es 
unterfordert. Heute haben 
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hatte dabei keiner auf dem Zettel. Unser Angebot 
war abweichend von der Spezifikation. Mit einem 
flachgeschleppten Niedrigfrequenzsonar, das wir 
uns in Russland gemietet hatten, konnten wir die 
Fahrgeschwindigkeit hochhalten. Das heißt, wir 
haben eine Vermessung mit nur einer Linie durch 
den Atlantik gemacht bei gut 10 Knoten Fahrge-
schwindigkeit. Andere Firmen sind mit einer Linie 
nicht klargekommen, schon allein weil sie ein Pro-
blem hatten, mit einem Multibeam überhaupt full 
ocean depth in ausreichender Überdeckung hinzu-
bekommen. Das konnte damals nicht jeder. 
Wie sieht Ihre Auftragslage in Deutschland 
aus?
Wir machen in Deutschland einen Umsatzanteil 
von ungefähr 2 Prozent. 
Sind die Aufträge nicht attraktiv?
Es gibt schon attraktive Projekte. Aber wir können 
da preislich einfach nicht mithalten, das kriegen 
wir nicht hin. 
Es wird also unter Preis angeboten?
Wenn das der Preis ist, der da bezahlt wird, dann ist 
das so. Daran können wir wenig ändern. Ich kann 
nur sagen, dass wir aufgrund unserer Infrastruktur 
nicht mithalten können. Wenn man die Arbeiten 
so ausführt wie sie unserer Meinung nach profes-
sionell gemacht werden müssen, kommt man mit 
diesem Preisgefüge nicht klar. Das machen dann 
kleinere Firmen, die diese Overhead-Kosten ein-
fach nicht haben. Auch wir haben das jahrelang 
gemacht. Es ist ja nicht so, dass wir von heute auf 
morgen die großen internati-
onal tätigen Leute von Welt 
sind. Wir haben ja auch mit 
zehn, zwölf Leuten begon-
nen, vor der Küste zu messen. 
Es war immer ein Kampf mit 
Hauen und Stechen. 
Letztendlich hat das auch 
dazu beigetragen, dass man auf dem Markt hier 
in Deutschland, auf dem man Ingenieurstätig-
keiten anbieten muss, auf einmal gegen die In-
frastruktur einer Hochschule anbietet. Da gibt es 
einen Professor X mit Studenten Y, Z, die sich an 
der Ausschreibung beteiligen und für ihre Geräte 
nicht selbst aufkommen müssen, weil sie sich die 
aus irgendeinem Pool holen und sich irgendwel-
che Schiffe irgendwo organisieren. Dagegen kom-
men wir preislich einfach nicht an. Ich will das gar 
nicht werten. Ich will nur sagen, diese Studenten 
nehmen letztlich den ausgebildeten Ingenieuren 
die Arbeit weg. Mit der Folge, dass jeder auf dem 
Markt sagt: Eine solche Vermessung darf doch so 
viel gar nicht kosten, X, Y, Z hat es doch auch für 
das Geld gemacht. Da können wir nur entgegnen: 
Dann muss X, Y, Z das auch weiterhin mit diesen 
Ressourcen machen. Das geht dann eben nicht 
anders. 
Wenn in Deutschland nach HOAI (Honorarord-
nung für Architekten und Ingenieure, Anm. d. Red.) 
schäft für die Hydrographen bei FOSAE be-
reit? 
Die Trassenvermessung bildet ungefähr die Hälfte 
unseres Umsatzes, die zweite Hälfte ist klassische 
Hydrographie, entweder für UNCLOS-Projekte 
oder für Elektronische Seekarten (ENC). Innerhalb 
der FUGRO OSAE gibt es eine gewisse Speziali-
sierung von ein paar Arbeitsbereichen. Bei der 
Datenerfassung gibt es Leute, die gehen eher auf 
Kabelvermessung, andere eher auf Hydrographie-
Projekte. Das ist nicht zwingend so, aber wenn 
man die Präferenzen berücksichtigen kann, wird 
das auch gemacht. Dies wirkt sich entsprechend 
auf die Einsatzgebiete aus. Hydrographie machen 
wir in erster Linie in Nordeuropa. Wir haben die-
se hoheitlichen Vermessungen für Finnland, für 
Schweden, für Norwegen, für UK durchgeführt, 
meistens mit kleineren Schiffen. Die Kabelvermes-
sung dagegen wird eher von der »Fugro Gauss« 
gemacht. 
Bislang haben wir die Kabelvermessung vor 
allem in der östlichen Hälfte der Welt gemacht, also 
von Westafrika angefangen bis zum Chinesischen 
Meer. Die westliche Hälfte wurde traditionell von 
FUGRO Seafloor Survey in Seattle beackert. Das ist 
jetzt allerdings auch konsolidiert, seit drei Mona-
ten ist dieser Markt auch bei FOSAE. 
Welche großen Projekte laufen gerade?
Die »Fugro Gauss« ist zurzeit vor Westafrika. Da-
bei geht es um ein Telekommunikationskabel, das 
Kapstadt mit Lissabon verbindet. In Schweden 
schließen wir gerade die Vermessung für ENC-
Charts ab. Das waren gut 8000 km2 im Bereich von 
Südostschweden. Außerdem 
gibt es noch ein paar Projekte, 
die in der Auswertungsphase 
sind. In Saudi Arabien haben 
wir ein großes Projekt für die 
Hafenentwicklung von Jizan 
gemacht, die Economic City of 
Jizan, wo wir drei Monate lang 
die Bathymetrie des zukünftigen Ansteuerungsbe-
reichs erkundet haben. 
Welche Aufträge reizen Sie am meisten?
Die, die man nicht so ohne weiteres aus dem Stand 
machen kann. Die technisch anspruchsvoll sind. 
Bei denen man gefordert ist, erstmal ein Konzept 
zu entwickeln. Und wo man vielleicht auch seine 
Trümpfe ausspielen kann. Das macht schon Spaß. 
Wer hat schon eine Unterwasserraupe? – Kaum 
einer. 
Im Normalfall bekommt man einen Antrag mit 
einer Spezifikation, auf die man dann anbietet. 
Dabei kann man versuchen, von dieser Spezifi-
kation aus einen Seitenweg zu gehen und mit 
kleinen Varianten in der Technik zu kommen, auf 
die vielleicht andere nicht kommen. Beim ersten 
Transatlantikkabel haben wir beispielsweise einen 
Joker gehabt. Es war klar: die Trasse geht bis 6000 
Meter tief durch den Atlantik. Weltweit gab es 
vielleicht drei, vier Firmen, die das können. OSAE 
»Wenn in Deutschland 
nach HOAI bezahlt werden 
würde, könnten wir 
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ein reines Seekabelgeschäft betreiben, schon 
deutlich schwerer. 
Wenn Sie den gegenwärtigen Markt der Hy-
drographie mit dem Markt in der Vergangen-
heit vergleichen – wo sehen Sie Unterschiede? 
Und wo erwarten Sie Änderungen mit Blick 
auf die Zukunft?
Es gibt mindestens drei wesentliche Verände-
rungen. In erster Linie die Ortung. Mit GPS sieht 
die Welt schon ganz anders aus. Damit wird, was 
vorher richtig kompliziert war, ganz einfach. Zwi-
schen den zu erreichenden Genauigkeiten für eine 
Offshore-Positionierung damals und heute liegen 
doch Welten. 
Mitte der neunziger Jahre ist dann die Multi-
beam-Echolotung so rich-
tig salonfähig geworden. 
Dadurch konnte man ganz 
andere Datendurchsätze rea-
lisieren. Und das ermöglich-
te auch eine völlig andere 
Blickrichtung. Worüber man 
früher nicht einmal nachge-
dacht hat – die Elektronische 
Seekarte zum Beispiel oder 
die Meeresbodenklassifikati-
on –, ist auf elektronischem Wege überhaupt erst 
möglich geworden. 
Eine deutliche Verbesserung bringt heute auch 
die Möglichkeit der Kommunikation. Vor 20 Jahren 
gab es gerade mal ein Telex. Heute gehen Daten 
für die Qualitätskontrolle über VSAT (Very Small 
Aperture Terminal, Anm. d. Red.) an Land. Dadurch 
können Teile der Infrastruktur, die man früher mit-
schleppen musste, um das alles an Bord leisten zu 
können, an Land ausgelagert bleiben. Das sind die 
wesentlichen Knackpunkte. 
Muss der Hydrograph gar nicht mehr aufs 
Schiff gehen?
Das ist durchaus denkbar und wird auch schon 
praktiziert. Da werden dann Datenerfassungsge-
bezahlt werden würde, würden wir auch mitma-
chen können. Das ist aber nicht der Fall. 
Die HOAI wird nicht eingehalten?
Nein, seit ich in dem Geschäft bin, und das ist 
schon eine Weile, nicht. HOAI wird definitiv unter-
laufen. 
Wie sieht denn die Auftragslage auf den inter-
nationalen Märkten gerade aus? Merken Sie 
etwas von der Wirtschaftskrise? 
Wir als FOSAE merken das absolut gar nicht. Bei 
FUGRO insgesamt gibt es ein paar Bereiche, in de-
nen man schon merkt, dass der Auftragsbestand 
etwas rückläufig ist. In den letzten zwei, drei Jah-
ren konnte man für ein Jahr oder gar für 18 Monate 
im Voraus planen. Das ist jetzt 
in deutlich kürzere Bereiche 
zurückgegangen. 
Aber wir konnten im letz-
ten Jahr etwas Erstaunliches 
sehen. 2008 gilt ja als das Jahr, 
in dem der große Knick kam. 
Doch erstaunlicherweise war 
2008 sowohl bei FUGRO als 
auch bei den Konkurrenzfir-
men eines der besten Jahre, 
die wir je hatten. Umsatzrekorde und Gewinnre-
korde, trotz des Einbruchs des Marktes. Sowohl 
FUGRO als auch andere Firmen aus dem Bereich 
haben durch die Wirtschaftskrise mindestens die 
Hälfte ihres Börsenwertes verloren, gleichzeitig 
aber die besten Ergebnisse produziert, die sie je 
hatten. Das stimmt einen dann doch ein bisschen 
nachdenklich. Die Börse reflektiert teilweise nicht 
unbedingt die Realität. 
Man wird da oft über einen Kamm geschoren. 
FUGRO ist halt Öl und Gas, heißt es. Wenn der 
Ölpreis unten ist, gehen auch die ganzen ange-
hängten Dienstleister mit runter. Aber das trifft 
so auf uns nicht zu. Wir gucken zwar inzwischen 
mehr auf die Kostenseite, ganz einfach weil die 
Auftraggeber das von uns verlangen, die ja die 
Krise nun wirklich merken. Von Großkonzernen 
gibt es dann abenteuerliche Anfragen. Die Kun-
den sagen: Zwar würden wir eure Dienstleistung 
gerne weiter in Anspruch nehmen, aber wir wür-
den sie ganz gerne an den abgefallenen Ölpreis 
koppeln. Da können wir nur entgegnen: Das kön-
nen wir aber nicht machen, weil wir leider auch 
an dem Anstieg nicht proportional partizipieren 
durften. 
Auf den Punkt gebracht: Bei FOSAE ist es so, 
dass wir absolut nichts von der Krise merken. Das 
hat wohl auch damit zu tun, dass die Projekte, 
die wir machen, keine kurzfristigen waren. Regie-
rungsaufträge sind eben nicht gerade konjunk-
turabhängig. Wir haben wirklich das Glück, dass 
wir diversifiziert auf dem Markt anbieten können. 
Wenn bei Kabeln wirklich ein Problem besteht, 
dann hat man wenigstens die Chance, in der Hy-
drographie mehr zu machen und Ressourcen zu 
verschieben. Dagegen haben es die Firmen, die 
Die Unterwasserraupe ROC.si
»FUGRO hat durch die 
Wirtschaftskrise die Hälfte 
seines Börsenwertes 
verloren. Gleichzeitig 
hatten wir Umsatz- und 
Gewinnrekorde. Die Börse 
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gibt. Im Moment müssen wir wirklich Leute aus 
anderen FUGRO-Companys bei uns zusammen-
ziehen, um überhaupt arbeiten zu können. Zwar 
stehen bei uns 55 Angestellte auf der Gehaltsliste, 
aber effektiv arbeiten wir mit 65 bis 70 Leuten. Der 
geringste Anteil davon sind Freelancer, das sind 
vielleicht ein oder zwei. Aber wir holen uns schon 
die Leute von FUGRO aus Indien, Neuseeland oder 
den USA. 
Sie sind bekannt dafür, dass Sie Wert auf eine 
fundierte Ausbildung Ihrer Hydrographen 
legen. Ein zertifizierter Abschluss nach Kate-
gorie A, wie er an der HCU erworben werden 
kann, ist Ihnen wichtig. 
Wir haben etwa ein Dutzend Cat-A-Leute. Und 
genau das differenziert uns in der Hydrographie 
von anderen Firmen auf dem Weltmarkt. Das 
haben die anderen nicht. In 
Ausschreibungen ist ja oft 
gefordert, dass mindestens 
der Projektleiter, der Party 
Chief und der Chief Surveyor 
Cat A haben sollen. Doch das 
wird schon oft zu umgehen 
versucht. Meistens wird es 
auch umgangen, weil die Fir-
men das gar nicht anbieten können. Innerhalb 
der 13 500 FUGRO-Beschäftigten gibt es vielleicht 
zwei, drei Dutzend Cat-A-Leute (weiß ich nicht 
ganz genau). Davon haben wir den Löwenanteil. 
Das macht schon einen Unterschied. Deshalb ist 
es nach wie vor ein Plus, wenn jemand das Zerti-
fikat mitbringt. 
Welche Wünsche haben Sie an die Ausbildung 
Ihrer Mitarbeiter? 
Sie sollten natürlich möglichst motiviert sein 
– aber das liegt ja auch ein bisschen daran, wie die 
Firma selbst aussieht. Ein sehr häufiges Manko ist, 
dass die Leute zu schlecht Englisch sprechen. Das 
ist ein richtiges Problem. Manche unserer Leute 
sind ein bisschen limitiert in dem, was sie machen 
könnten. Obwohl es fachlich die Möglichkeiten 
gäbe, sie auch in anderen Größenordnungen und 
in anderen Qualitäten einzusetzen, scheitert es, 
weil sie nicht in der Lage sind, den Erfordernissen 
entsprechend auf Englisch zu kommunizieren. 
Weder schriftlich noch mündlich. 
Können Sie sich als Unternehmer eine engere 
Zusammenarbeit mit den Hochschulen vor-
stellen? Welche Themen für eine Master-Ar-
beit können Sie anbieten? 
Photogrammetrische Einmessung von Multibeam 
Transducern. Da gibt es Möglichkeiten. Das wäre 
das erste Thema, das mir einfällt, denn das ist akut. 
Wir haben schon mehrere Diplomarbeiten be-
treut. 
Sie sind Mitglied der Anerkennungskommis-
sion der DHyG, die den Titel »DHyG-Aner-
kannter Hydrograph« verleiht. Welche Bedeu-
räte von Leuten bedient, die nicht unbedingt un-
serem Standard entsprechend ausgebildet sind. 
Über Remote Access wird dann einfach auf den 
Rechner an Bord zugegriffen, um die Qualitätskon-
trolle zu machen. Das geht irgendwie. 
Das scheint aber nicht Ihre Philosophie zu 
sein. 
Es nützt uns nicht so viel. Das sieht bei einer Ver-
messung, bei der Bodenproben genommen wer-
den oder bei der es um 2D-Seismik geht, anders 
aus. Da kann man interaktiv an Bord arbeiten, weil 
nur relativ kurze Command-Telegramme übertra-
gen werden. Es würde uns etwas nützen, wenn 
wir an Bord interaktiv mit graphischen Prozessen 
arbeiten könnten. Aber das gibt die Technik noch 
nicht her. 
Natürlich ist es eine verlockende Idee, aus an-
deren Ländern per Remote 
Access zu arbeiten, um das 
relativ hohe Lohnniveau in 
Deutschland zu umgehen 
und somit auf dem Welt-
markt besser mithalten zu 
können. Aber das ist ja auch 
nicht so ganz einfach. Wir ha-
ben beispielsweise versucht, 
über das FUGRO-Datenzentrum in Indien Remo-
te-Sachen abzuwickeln. Das lohnt sich jedoch 
noch nicht. Während wir normalerweise über 
Reaktionszeiten des Keyboards von Millisekunden 
reden, liegen die Zugriffszeiten mit Indien irgend-
wo bei einer Sekunde. Selbst wenn jemand die 
Geduld mitbringen würde, nach jedem Mausklick 
erstmal eine Sekunde zu warten, bis etwas pas-
siert, rechnet sich das nicht. Denn der Zeitfaktor, 
den man bei dem ganzen Arbeitsprozess verliert, 
wiegt nicht das auf, was man an Lohnkosten spa-
ren würde. Generell aber gibt es eine Tendenz 
dazu, über Remote Access zu arbeiten. Und je 
besser das funktioniert, desto wahrscheinlicher 
wird es, dass hochqualifizierte Leute nicht mehr 
an Bord sind. Die sind ja auch nicht mehr so see-
fest wie früher.
OSAE hatte bis 2006 eine zentrale Position 
innerhalb der Hydrographie in Deutschland 
inne. Hat der Zusammenschluss mit FUGRO, 
einem weltweit agierendem Unternehmen mit 
über 13 500 Angestellten, die deutsche Hydro-
graphie geschwächt oder eher gestärkt? 
Ich möchte behauten: gestärkt. Als zentraler hy-
drographischer Betrieb innerhalb der FUGRO sind 
wir bei FOSAE plötzlich in Regionen tätig und in 
Projekte eingebunden, an die wir vorher nicht 
rangekommen sind. Der Markt ist dadurch für uns 
deutlich größer geworden. Das kann man schon 
allein daran sehen, dass wir in diesen dreieinhalb 
Jahren um 40 Prozent Personal aufgestockt haben. 
Und nach wie vor haben wir noch Bedarf an Hy-
drographen. Ob wir dabei auch mehr deutsches 
Personal einstellen können, wird eher durch die 
Frage bestimmt, ob es solche Bewerber überhaupt 
»Wir haben etwa ein 
Dutzend Cat-A-Leute. 
Genau das differenziert 
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Muss da eine Vereinigung wie die DHyG Auf-
klärungsarbeit leisten?
Da hat die DHyG nicht viele Chancen. Dieses Phä-
nomen trifft ja nicht nur auf die Hydrographie zu. 
Das trifft eigentlich auf die gesamte Wirtschaft 
zu. Vielleicht sollte man es mal im Kontrast zum 
amerikanischen Modell betrachten. Das ameri-
kanische System unterscheidet zwischen einer 
technischen Qualifikation und einem kommer-
ziellen Teil. Während der technischen Qualifika-
tion wird auf Geld noch gar nicht geguckt, nicht 
einmal danach gefragt. Da trennt sich schon 
mal die Spreu vom Weizen. Und dann erst wird 
mit den präqualifizierten Firmen über ein kom-
merzielles Modell gesprochen, was dann nach 
Standardsätzen abgerechnet wird. Das halte ich 
für gesund. Sogar aus kommerzieller Sicht, weil 
dann die Chance geringer ist, dass Projekte auf-
grund mangelnder Fachkompetenz den Bach 
runtergehen. 
Heute geht ein Großprojekt ruck, zuck an ei-
nen Billiganbieter. Es ist aber niemandem damit 
gedient, wenn das Projekt nicht richtig läuft. Das 
Projekt ist weg, es kommt auf dem Markt nicht 
wieder. 
Wird in Sachen Hydrographie Qualität in 
Deutschland seitens der Auftraggeber nicht 
großgeschrieben? 
Die Spezifikation bei der Rheinausschreibung 
wurde von der BfG gemacht. Die ist schon 
gut. Die Frage ist allerdings, ob auch das Aus-
schreibungsverfahren gut ist. Jeder, der bei der 
Rheinausschreibung was werden will, muss die 
Spezifikation berücksichtigen. Aber wer sagt, 
dass er es kann? Oder dass die Mengenansätze 
richtig abgeschätzt werden? 
Aufgrund von mangelnder 
Erfahrung kann das durch-
aus daneben gehen. Wenn 
es zum Beispiel darum geht, 
eine bestimmte Anzahl von 
Hit Counts in der Zelle zu 
haben, und man mit einer 
Sicherheitsmarge von 20 
Prozent rechnet, aber effek-
tiv 50 oder gar 60 Prozent 
benötigt (wegen Sediment-
transporten oder weil man 
nicht im vollen Strom messen kann), dann liegt 
man sehr schnell daneben. 
Um noch einmal auf den Punkt zu kommen: Ich 
glaube nicht, dass die Anforderungen in der Hy-
drographie in Deutschland gering sind. Was da an-
gefragt wird, ist schon in Ordnung. Ich stelle eher 
das, was danach kommt, infrage. 
Viele internationale Studenten können ein 
Studium an der HCU in Hamburg nicht be-
zahlen. Müssen wir ein Stipendiensystem ein-
führen? Und wie könnte der Beitrag der mari-
timen Wirtschaft in diesem Zusammenhang 
aussehen? 
tung messen Sie dieser Anerkennung bei? Ein 
Absolvent, der frisch von der Uni kommt, kann 
trotz Kategorie A keinerlei Berufserfahrung 
aufweisen. Ist der »DHyG-Anerkannte Hydro-
graph« mit seinem Plus an Berufserfahrung da 
im Vorteil?
Das sind zwei verschiedene Ligen. Es ist ja locker 
möglich, dass ein Cat-A-Hydrograph auch ein 
»DHyG-Anerkannter Hydrograph« wird – das ist ei-
gentlich ein Selbstgänger. Auf der anderen Seite ist 
es schon ganz schön, wenn man bei Einstellungen 
ein gewisses Kriterium hat. Sicherlich würde ich 
mir jemanden, der »DHyG-Anerkannter Hydro-
graph« ist, ein bisschen genauer anschauen und 
eher in die engere Wahl nehmen als jemanden, 
der nun gar nichts hat, außer vielleicht ein Ingeni-
eurszeugnis. 
Sehen Sie es positiv, dass ein »DHyG-Aner-
kannter Hydrograph« als Voraussetzung bei 
Ausschreibungen genannt wird?
Das war ja der eigentliche Aufhänger, warum 
die Sache überhaupt ins Rollen kam. Man will 
mit der DHyG-Anerkennung gar nicht so sehr 
den individuellen Vermessern helfen, sondern 
man will der Industrie ein Qualitätskriterium an 
die Hand geben, anhand dessen sie beurteilen 
kann, ob jemand in der Lage ist, eine bestimmte 
Aufgabe zu erfüllen. Oft wurden komplexe Ver-
messungen in der Industrie an Leute vergeben, 
die nun wirklich keine Ahnung davon hatten. Da 
ist auch viel schief gegangen. Für die ausschrei-
bende Stelle ist es gut, denn sie kann auf diese 
Weise sehen, ob sich eine Firma auf dem deut-
schen Markt – und nur um den geht es hier im 
Moment – gegen andere Firmen abgrenzt. Es ist 
auch gut, um vielleicht mal 
auf den Pfad zu kommen, 
dass die HOAI greifen könnte. 
Ein »DHyG-Anerkannter Hy-
drograph« mit einem be-
stimmten Background reprä-
sentiert schon auch einen 
bestimmten Geldwert bei 
der Honorierung. 
Gerade öffentliche Stellen 
sollten sich doch schon an 
der HOAI orientieren. Wür-
den Sie meinen, dass bei der Rheinvermes-
sung das Geld nach der HOAI nicht reichen 
würde?
Sie müssen ja pro Quadratkilometer anbieten. 
Wenn Sie das rechnen – mit einer Funktion 
Überdeckung mal Fahrgeschwindigkeit plus ir-
gendwelche Faktoren –, taucht die Frage nach 
der HOAI gar nicht mehr auf. Erst wenn Sie das 
dann in Mannstunden umrechnen würden, alles 
runterbrechen würden, wenn Sie nachweisen 
müssten, wie viele Mannstunden für welche 
Arbeiten kalkuliert wurden, dann würde sich 
wahrscheinlich sehr schnell rausstellen: Das 
langt nicht. 
»Der ›DHyG-Anerkannte 
Hydrograph‹ stellt auch 
ein Qualitätskriterium 
für die Industrie dar, 
anhand dem sie 
beurteilen kann, ob 





Stipendien kann ich mir vorstellen. Prinzipiell ja, 
das ist meine Kernaussage. Über die Rahmenbe-
dingungen dazu muss man dann eben sprechen. 
Es gibt ja durchaus die Variante – früher hieß das 
mal Werksstudent –, dass man jemanden per-
sönlich an die Hand nimmt und durchs Studium 
begleitet. Auf der anderen Seite haben wir bei 
FUGRO ja auch einen eigenen Ausbildungszweig 
– die FUGRO-Academy. Es lohnt, sich einmal nä-
her damit zu beschäftigen. Was da gemacht wird, 
ist schon nicht wenig. Ich halte das für einen er-
staunlich guten Ansatz. Es werden interne Lehr-
gänge gemacht, und zwar jede Menge. Einfach 
aufgrund der Feststellung, dass wir jedes Jahr 
Neuzugänge benötigen. Aufgrund der Größe 
der Firma lässt sich rein numerisch ableiten, wie 
hoch der Eigenbedarf an Personal ist. Es gibt ja 
eine gewisse natürliche Ab-
wanderung, entweder aus 
Altersgründen oder weil die 
Leute etwas anderes machen 
wollen. Man kann also sagen, 
bei 13 500 Leuten gibt es eine 
Anzahl X, die jedes Jahr geht. 
Das ist bestimmt keine zwei-
stellige Zahl. Die muss man 
ja erstmal nachbringen. Vor 
zwei Jahren gab es eine Un-
tersuchung von FUGRO, dass 
wir alleine an Neuzugängen 
innerhalb der Vermessung bis zu 800 Leute be-
nötigen. Das gibt die HCU nicht her. 
Wo ist die FUGRO-Academy angesiedelt?
Die Organisation ist in Aberdeen. Die Kurse fin-
den aber weltweit statt. Mal gibt es einen Kurs 
in UK, dann einen in Holland, mal einen in Singa-
pur, je nachdem, um welchen Themenbereich 
es geht und wer sich dafür bewirbt. Momentan 
läuft ein Kurs über Projektmanagement in Oslo. 
Im Jahr gibt es vielleicht 50 Kurse, die jeweils 
etwa eine Woche dauern. In der Regel geht es 
um spezielle Themen, zum Beispiel Datenerfas-
sungsprogramme, Seismik oder Hydrographie, 
Teil II. 
Werden die Kurse von FUGRO-Mitarbeitern 
ausgerichtet? Oder von externen Experten?
Das ist durchaus unterschiedlich. Es kommt auf 
die Disziplin an und darauf, ob es die Expertise 
bei FUGRO gibt. Projektmanagement wird von 
extern gemacht. Wenn es um Multibeam geht, 
machen das auch unsere eigenen Leute sehr 
gut. 
Sie sprachen vorhin manchmal von klassischer 
Hydrographie. Was zählen Sie alles noch zur 
Hydrographie?
Sicherlich kommen Wassersäulendaten hinzu. Das 
scheitert im Moment noch daran, dass die Spei-
cherkapazitäten begrenzt sind. Aber teilweise wird 
es schon gemacht. Inzwischen wird es auch von 
Hydrographischen Diensten immer mehr gefor-
dert. Vielleicht ist der Trend auch dahingehend, 
dass bei Habitat-Surveys immer mehr biologische 
Aspekte eine Rolle spielen. Das wächst immer wei-
ter zusammen. 
Muss man als Hydrograph zukünftig mehr 
wissen?
Im Moment reicht es. Eher sehe ich einen Trend, 
dass es eine Verschiebung bei anderen Fähigkeiten 
gibt. Das Tausendsassatum wird immer seltener. Es 
gibt kaum noch jemanden, der bestimmte Sachen 
mal eben so nebenher auch noch kann. Die Leu-
te sind gut, aber relativ schmalbandig. Und das 
wird immer enger. Die Bereitschaft, mal links und 
rechts zu gucken, wird immer geringer. Das ist kei-
neswegs spezifisch für die Hydrographie, sondern 
es liegt einfach daran, dass bestimmte technische 
Probleme heute einfach kei-
ne mehr sind. Weil es dafür 
Spezialisten gibt, muss man 
sich nicht darum kümmern. 
Das beste Beispiel war der 
Rinnsteinschrauber, der frü-
her seinen Käfer auseinander 
gefummelt hat. Der konnte 
das. Der kann auch heute 
noch eine Pumpe auseinan-
der nehmen. Generation Golf 
kann das nicht mehr. Die will 
das auch nicht. 
Viele Leute haben heute ein gewisses Inter-
netwissen. Wenn die über etwas nicht Bescheid 
wissen, meinetwegen über eine Windensteue-
rung vom Side Scan Sonar, dann gucken sie ins 
Internet. Mit dem dort gefundenen Viertelwis-
sen laufen sie anschließend durch die Gegend, 
in der Annahme, nun alles zu wissen. Das ist 
nicht gut. 
Wir müssen auch unser Augenmerk darauf rich-
ten, dass sich die Leute besser strukturieren und 
besser organisieren lernen. Diese Fähigkeit wird 
aufgrund unserer Superkommunikation heute 
immer seltener. Wenn Sie früher aufs Schiff gin-
gen, haben Sie sich zehnmal überlegt, was Sie 
alles mitnehmen müssen. Sie hatten auch einen 
Plan B parat. Weil Sie genau wussten, Sie kriegen 
mit dem Homeoffice keinen Kontakt, oder wenn, 
dann nur über ein Münztelefon im nächsten Ort. 
Da war man besser für den Job präpariert. Klar sind 
heute die Jobs komplexer geworden. Aber oft ge-
nug denkt man: Was hättet ihr jetzt ohne Handy 
gemacht. Heute haben wir mehr Reibungsverluste 
als früher. 
Und wenn Sie dann in punkto Ordnung auf die 
Dateiablage schauen. Es gibt genug Beispiele da-
für, dass Dateien zwei-, dreimal behandelt wurden 
und unterschiedliche Bearbeitungsstadien haben. 
Genau das sollte man ausschließen können. Doch 
das bekommen Sie nur mit Disziplin weg, die von 
vornherein in der EDV klargelegt werden muss. 
Wenn ich hier einen Appell loswerden darf, dann 
den: Legt mehr Augenmerk auf die Organisation 
der Arbeit! Das würde schon helfen. 
»Das Tausendsassatum 
wird immer seltener. 
Die Leute sind gut, aber 
relativ schmalbandig. Der 
Rinnsteinschrauber hat 
früher seinen Käfer selbst 
auseinander gefummelt. 
Generation Golf kann 
das nicht mehr.«
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